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Für meine Freundin, Frau und Geliebte


Carmen




Ein Buch ist ein Spiegel:


Wenn ein Affe hineinguckt,


so kann freilich kein Apostel


heraussehen.


Georg Christoph Lichtenberg




EINS


»Sehr geehrter Sokrates,


ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie so nenne wie Ihre Arbeitskollegen. Aber der Name, den Ihnen Ihre Kommilitonen während des Medizinstudiums in Göttingen verliehen haben, ist klug gewählt. Denn Sie sind dem griechischen Philosophen wie aus dem Gesicht geschnitten: eine hohe Stirn, die von einem klaren Verstand zeugt, eine Nase mit breitem Rücken, Ausdruck moralischer Integrität, ein Mund, der anzeigt, dass Sie weltlichen Genüssen nicht abgeneigt sind, sich aber zu beherrschen wissen und ein energisches Kinn, das Willenskraft bedeutet. Sie sind unbeirrt und lassen sich vom Ziel nicht abbringen. Die Wangenknochen unterstreichen Ihre Entschlossenheit. Sie sind kräftig ausgebildet und in manchen Momenten fast grausam verhärtet. Aber sie zeigen auch Mitgefühl, Anteilnahme und Warmherzigkeit, mehr als es Sokrates je vermocht hätte, dessen Gesicht grobschlächtiger ausgefallen war.


Die Summe Ihres Charakters spiegelt sich in Ihren Augen. Sie blicken wach, zwar mit einer Trauer umflort, die Sie zu verbergen suchen, aber mit der Fähigkeit ausgestattet, hinter die Masken zu sehen, welche die Menschen tragen. Sie betrachten die Welt mit einem analytischen, unbestechlichen Blick.


Ihr Gesicht lese ich wie ein aufgeschlagenes Buch: Sie sind ein schöner Mann mit einer schönen Seele, auch wenn das oberflächliche Menschen, die nur auf das Äussere bedacht sind, nicht zu erkennen vermögen. Leider gibt es von diesen Zeitgenossen viele: blinde, dumpfe Menschen, die ihr Leben lang vor sich hin vegetieren, ohne je die Schönheit eines Geschöpfes gesehen zu haben, seine innere Schönheit, sie bleibt ihnen verschlossen. Doch Sie sind anders, unverbogen, ein Mann, der hinter dem vordergründig Hässlichen die Wahrheit sieht, ein Mann von grosser Vernunft.


Einzig Ihr Buckel scheint nicht recht ins Bild zu passen. Er deutet eine seelische Verkrümmung an, einen Schmerz, der auf Ihren Schultern lastet. Etwas bedrückt Sie schon seit Jahren, vielleicht ein Verlust. Aber dieser Schönheitsmakel ist geringfügig, eine unbedeutende innere Verwachsung, die sich auf Ihrem Körper abzeichnet. Sie täuscht nicht über die Schönheit Ihrer Seele hinweg.


Schon als ich Sie das erste Mal sah, auf einem Foto in der Zeitung, habe ich erkannt, dass Sie verstehen würden, warum ich diese Menschen getötet habe, ja töten musste. Kein dunkler Wahn trieb mich dazu, kein niederer Instinkt zwang mich, ihr Leben auszulöschen, kein Eigennutz begründete mein Handeln. Die Welt sieht in mir ein Monster, das unschuldige Menschen hinrichtet. Aber sie irrt sich. Meine Taten sind wohlbegründet und zeugen von Menschenliebe.«


***


»... drei, vier, fünf, sechs, sieben«, zählte Sokrates, als er an der Haltestelle Kunsthaus auf das Tram wartete. Seine Haare schimmerten feucht, eine Locke klebte auf seiner Stirn. Er kam von Eva. Jeden Morgen liess er sich in ihrem Herrensalon am Neumarkt die Haare waschen. Für ihn öffnete sie eine Stunde früher, noch bevor die ersten Kunden kamen. Er mochte es, wenn sie ihm die Kopfhaut massierte. Schon seit Jahren gönnte er sich diesen Luxus. Er liebte dieses Ritual vor der Arbeit. Eva verlangte dafür von Anfang an fünf Franken. Einmal hatte er ihr angeboten, mehr zu bezahlen. Sie lehnte ab. Er solle ihr lieber von seiner Arbeit erzählen, während sie ihm das Shampoo aus den grauen Locken wusch und sein Haar mit einem Handtuch trocken rieb, das war die Abmachung. ... vierzehn, fünfzehn, sechzehn, siebzehn, zählte Sokrates in Gedanken und blickte Richtung Bellevue, woher das Tram Nummer 9 kommen musste. Wenn ich bis siebenundzwanzig einsteigen kann, wird es heute ein guter Tag. Ohne weitere Leichen, davon habe ich momentan genug. Kein Tram zu sehen. Er zählte langsamer, als ob er damit sein Schicksal beeinflussen könnte. Aber an diesem Tag wollte er sein Glück erzwingen. Er schaute auf seine Uhr, eine Jaeger-LeCoultre von 1956, seinem Geburtsjahr, die ihm seine verstorbene Frau vor dreissig Jahren zur Doktorarbeit geschenkt hatte, kurz bevor er zu ihr in die Schweiz gezogen war. Sieben Uhr einundfünfzig. Sokrates hauchte in seine Faust und knöpfte sein graues Jackett zu, das an den Ärmeln etwas abgestossen war. Es war kühl an diesem Herbstmorgen, die ersten Blätter hatten sich bereits gelb verfärbt. Schon bald würde der Laubwald beim Dolder rostrot leuchten und Kinder am Wochenende mit ihren Eltern durch die raschelnden Blätter stapfen. Wanderer würden sich auf den Weg machen und die herbstliche Idylle in sich aufnehmen. Warum nur gefällt den meisten Menschen der Anblick eines Herbstwaldes mit seinen abgestorbenen Blättern?, wunderte sich Sokrates, doch vor dem Kadaver eines Tieres empfinden sie Abscheu. Tote, verwelkte Blätter, in denen kein Saft mehr sie am Leben erhält, haben merkwürdigerweise ihren Reiz, doch die Leiche eines Menschen erregt Ekel. Dabei ist ein toter Körper genauso organischer Abfall wie das Gerippe eines Blattes, aus dem das Chlorophyll entwichen ist – eine leblose Hülle.


Sokrates streckte sich unmerklich. Sein Buckel zwackte, ein untrügliches Zeichen, dass das Wetter in wenigen Stunden umschlagen würde. Er schaute nach oben und drehte seinen Kopf, bis ein Halswirbel knackte. Am Himmel bildeten sich Schäfchenwolken. Bald wird es regnen. Zum Glück hatte er einen Regenschirm dabei. Es roch nach Herbst. Er atmete die Luft tief ein und genoss ihre modrig-süsse Würze, die sich ausgebreitet hatte.


»Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig«, zählte Sokrates. Das Tram war nicht in Sicht. »Mist«, murmelte er und schob sich mit dem Zeigefinger seine Brille auf die Nase. Auf den Brillengläsern bemerkte er Striemen, die seine Sicht behinderten. Das Morgenlicht brach durch die verschmutzten Gläser und verzerrte seinen Blick. Er klaubte ein Papiertaschentuch aus seinem Jackett, hauchte auf die Gläser und putzte die Flecken weg. Seine schwarze Tasche aus Nylon hatte er dazu auf den Boden gestellt. Sie enthielt einen Reflexhammer, ein Leichenschauformular und weitere Utensilien, die ein Rechtsmediziner bei seiner Arbeit benötigte. Sokrates trug die Tasche immer bei sich, wenn er Brandtour hatte. Bei diesem Dienst musste er Tag und Nacht erreichbar sein. Sobald in der Stadt eine Leiche gefunden wurde, deren Todesursache unklar war, rief die Polizei einen Rechtsmediziner, der feststellen musste, woran der Mensch gestorben war, ob er einen natürlichen Tod fand, oder ob er einem Verbrechen zum Opfer fiel.


Bei zweiundvierzig kam das Tram, zu spät für einen guten Tag. Sokrates stieg ein und setzte sich wie immer auf die linke Seite. Das Tram fuhr los, leicht bergauf, vorbei an der Universität, vorbei an der Eidgenössischen Technischen Hochschule. Ein Primarschüler, neun oder zehn Jahre alt, der gegenüber Sokrates sass, hauchte seinen Atem ans Fenster und malte mit dem Zeigefinger Strichmännchen auf die beschlagene Scheibe, die Mundwinkel nach unten gezogen. Punkt, Punkt, Komma, Strich, fertig ist das Angesicht. Seine Augen blickten abgekämpft, wie von einem alten Mann. Die braunen Haare standen ihm struppig vom Kopf. Sein Gesicht war blass, die Wangen eingefallen. Zwischen Nasenflügel und Mundwinkel hatten sich Falten gebildet. Die Fingernägel waren abgekaut, am linken Daumen klebten Flecken eines grünen Filzstiftes. Der Junge malte immerzu Strichmännchen auf das Tramfenster. Dann wischte er sie weg. Sokrates stellte sich vor, wie das Röntgenbild von der Hand des Jungen aussehen würde – die siebenundzwanzig Einzelteile, Elle und Speiche des Unterarms, die Fingerglieder, die Handwurzelknochen mit den Wachstumsfugen, die anzeigten, wie gross der Junge einmal werden würde.


Sokrates schaute aus dem Fenster. Noch drei Haltestellen. Er fuhr bis zum Milchbuck, eine Station weiter als nötig. So musste er den Irchelpark durchqueren, fünf Minuten im zügigen Tempo die Treppen hoch steigen, seine morgendliche Gymnastik. Er lief durch ein Birkenwäldchen, über eine Wiese, am Ententeich entlang. Ein Holzsteg führte auf eine breite Treppe zu, die aus massiven Steinquadern gebaut war. Stufe um Stufe eilte Sokrates hinauf. Sein Bauch wölbte sich unter dem Hemd. Er spürte sein Alter. Schweisstropfen quollen ihm aus den Stirnporen. Oben angekommen, nahm er ein Taschentuch aus dem Jackett und wischte sich über das Gesicht. Vor ihm standen die Universitätsgebäude Irchel. Ein schmaler Schotterweg zweigte vor dem Museum für Anthropologie nach links ab. Etwas versteckt, wie verschämt im Boden halb versenkt, lag ein mausgraues Gebäude, das Institut für Rechtsmedizin.


»Guten Morgen Paula, was verheissen uns die Sterne heute?«, fragte Sokrates, als er am Empfang ankam. »Ich hoffe nur Gutes.« Er zog eine Augenbraue belustigt nach oben.


»Keine Angst, als Widder hast du nichts zu befürchten«, antwortete Paula gut gelaunt. »Du wirst in dieser Woche einer Frau begegnen, die du schon lange kennst, aber noch kaum beachtet hast.«


Sie blickte ihn verschmitzt an, die Lachfältchen an ihren Augenwinkeln zeichneten sich deutlich ab. »Nimm dich aber vor rothaarigen Weibern in acht.«


Paula Kaltenrieder war eine attraktive Frau, Anfang vierzig, mit einem schmalen Gesicht, mahagonifarbenen dichten Locken, die im Sonnenlicht rötlich schimmerten und ihr weit über die Schultern fielen. Sie trug eine schwere Kette mit gedrechselten Holzkugeln, die sie ständig mit ihren schmalen Fingern berührte, als wollte sie ihren Hals schützen.


Sokrates wusste, dass Paula jeden Tag die Horoskope aller Mitarbeiter des Instituts in irgendwelchen Zeitschriften las, bevor sie zur Arbeit ging. Sie glaube nicht wirklich daran, hatte sie einmal zu ihm gesagt, na ja, vielleicht ein bisschen, gestand sie, aber nur, wenn das Horoskop günstig ausfiel.


»Ist es nicht so, Paula«, fragte Sokrates, »dass wir uns zutiefst wünschen, die Sterne hätten uns etwas mitzuteilen? So hoffen wir im Nachthimmel eine Botschaft zu erkennen, die es in Wahrheit gar nicht gibt?«


»Wer weiss, vielleicht gibt es zwischen Himmel und Erde mehr als wir mit unseren Spatzenhirnen erfassen können.«


»Absolut.«


Er hob die Hand zum Gruss und stieg die Treppe hinunter in den Keller, wo sich der Obduktionsraum befand. Daneben lag eine kleine Garderobe, an dessen Stirnseite mehrere Spinde montiert waren. Sokrates ging hinein und öffnete seinen Spind, der mit Max Noll beschriftet war, sein richtiger Name. Er stellte seine Tasche ab und zog eine Hose aus Vlies an, dazu ein kurzärmeliges Hemd aus grünem reissfestem Papier mit plastifizierter Vorderseite. Bevor Sokrates die Latexhandschuhe überstülpte, nahm er seine Brille von der Nase und putzte die Gläser sorgfältig mit einem Taschentuch.


Vor dem Obduktionsraum lag die Einsargung. Sokrates trat ein und sog die Luft, wie jeden Morgen, tief in seine Nase. Der Raum war heruntergekühlt und roch nach verrosteten Eisenbahnschienen. An der Wand links von der Tür standen Kühlfächer mit dicken Chromstahltüren. Sie reichten von der Decke bis zum blauen Linoleumboden. Die einundzwanzig Fächer waren zur Hälfte belegt. Die Leichen lagen nackt auf den Schragen. An ihren grossen Zehen am linken Fuss waren Zettel aus braunem Karton geknotet, mit Eingangsdatum, Name und Fallnummer.


Vor einem Kühlfach, das kleiner war als die anderen, blieb Sokrates stehen. Darin lagerte ein rechter Arm, der am Ellenbogen abgetrennt war. Der Rest des Menschen, der mit dem Arm und der dazugehörigen Hand einst gearbeitet, gegessen und die Zähne geputzt hatte, war nicht in der Kühlzelle untergebracht.


Gleisarbeiter hatten den Unterarm einen Tag zuvor am frühen Morgen um vier Uhr fünfundvierzig gefunden, las Sokrates im Polizeirapport. Das Gliedmass war vor dem Hauptbahnhof gelegen, wenige Meter vom Brockenhaus entfernt, wo nachts die Güterzüge rangierten. Die Arbeiter hatten die Bahnpolizei gerufen, die sofort mit der Kantonspolizei angerückt war. Spurensicherer markierten den Fundort und suchten die Umgebung nach Leichenteilen ab. Sie konnten nichts finden. Daraufhin setzten sie Diensthunde ein, erweiterten den Suchradius, aber es war aussichtslos gewesen. Eine Leiche oder jemand, dem der rechte Unterarm fehlte, blieb verschwunden. Die Polizisten nahmen von der Hand Fingerabdrücke und sicherten mögliche Spuren, mehrere Zigarettenkippen, eine Wäscheklammer, zwei gebrauchte Papiertaschentücher. Eine Fotografin vom Forensischen Institut legte neben den Arm ein Meterband und fotografierte die Hand von allen Seiten. Als es nichts mehr zu tun gab, zog Theodor Glauser von der Kripo, der dem Treiben die ganze Zeit aufmerksam zugeschaut hatte, ein Paar Wegwerfhandschuhe an. Er nahm den Unterarm und steckte ihn in einen Klarsichtbeutel mit Druckverschluss, der normalerweise in Haushalten verwendet wird, um darin Essensreste einzufrieren. Mit seinem Dienstwagen fuhr er die Hand, die er praktischerweise im Handschuhfach verstaut hatte, um vorbeilaufende Passanten nicht zu erschrecken, in die Rechtsmedizin.


Sokrates legte den Unterarm auf ein Tablett und ging damit in den Obduktionsraum. Niemand da. Sein Assistent Nik würde wohl bald kommen. Er hob seine Nase und schnupperte. Der Obduktionsraum roch nach Metall, Desinfektionsmitteln und süsslichem Moder, der typische Leichengeruch. Die Wände waren weiss gekachelt, Neonröhren an der Decke warfen ein kaltes Licht. Sokrates platzierte den Arm auf einem drehbaren Chromstahltisch, an dessen Fussende eine Wasserbrause angebracht war. Er nahm ein Diktafon und schaltete es ein.


»Rechter Unterarm, Alinea«, protokollierte er.


Er bückte sich und schaute sich die Hand genau an. Sie war verdreckt von Karrenschmiere, am Stumpf waren Sand und Laub zu einer Pampe verklumpt. Der Arm sah abgequetscht aus, die obere Hautschicht war gedehnt und bedeckte die durchtrennten Muskeln und Sehnen wie ein schmutziger Putzlappen.


»Abgetrennt durch Quetschung, Alinea.«


Auf den ersten Blick konnte Sokrates keine weiteren Verletzungen erkennen. Er benetzte einen Schwamm mit Wasser von der Brause und reinigte den Unterarm vorsichtig von der grauen Schmiere. An der Handoberfläche waren mehrere Schürfungen zu sehen. Sokrates nahm ein Lineal und vermass die Verletzungen. Dann befestigte er eine Körperschemazeichnung auf ein Klemmbrett und markierte die Stelle, wo der Unterarm abgequetscht war, mit einem grünen Farbstift. Die Schürfungen hielt er mit einem braunen Stift fest. Auf der Unterseite des Armes erkannte er Blutergüsse. Er nahm einen blauen Stift und malte die Stellen ebenfalls auf die Körperschemazeichnung.


Sokrates war sich nicht ganz sicher, ob der Arm einem Mann gehört hatte. Er konnte es nur vermuten. Der Handteller war kräftig geformt, die Nägel der breiten Finger waren kurz geschnitten und rissig. Rückstände von Nagellack fand er keine. Handrücken und Unterarm waren braungebrannt. Wie alt das Opfer war, vermochte Sokrates nicht zu sagen. Der Rechtsmediziner drehte die Hand um und berührte mit seinem Zeigefinger die Handballen. Durch den Latexhandschuh fühlte er schwach ausgeprägte Schwielen. Fingerkuppen und Knöchel waren rau, Handcreme hatte das Opfer keine benutzt. Millimeter um Millimeter untersuchte Sokrates den Unterarm. Er entdeckte keine Tätowierungen, kein auffälliges Muttermal und auch keine Narben am Handgelenk, die auf einen früheren Suizidversuch hingewiesen hätten. Jeden Befund diktierte er ins Aufnahmegerät.


Er griff nach einem Skalpell, klappte den Hautlappen vom Stumpf zurück und schnitt vom darunterliegenden Muskel ein fingernagelgrosses Stück ab. Die Probe steckte er in einen Plastikbecher. Sie würde später für eine DNA-Analyse gebraucht. Wer weiss, vielleicht war das Erbgut bereits registriert und die eidgenössische DNA-Datenbank CODIS spuckte einen Hit aus. Dann wäre die Suche nach der Identität des Opfers abgeschlossen.


Kaum hatte Sokrates seine Arbeit beendet, klingelte sein Handy. »Ja, was gibt's?«


»Nik hat sich gemeldet«, antwortete Paula, »er hat einen Einsatz. Ein AGT im Seefeld. Theo Glauser von der Kripo ist bereits unterwegs. Du brauchst vorerst nicht zu gehen.«


Bei jedem AGT, einem aussergewöhnlichen Todesfall, verständigte die Kantonspolizei das Institut für Rechtsmedizin, das IRM. Über den Pager riefen sie seinen jungen Assistenten Niklaus Mooser an, der auf Brandtour den ersten Dienst hatte. Sokrates verrichtete als Oberarzt den Hintergrunddienst und wurde von der Kripo nur beigezogen, wenn es sich um ein Kapitalverbrechen handelte. Wenn im Seefeld ein Mord passiert wäre, hätte man ihn aufgefordert, zum Tatort zu kommen. Das war offensichtlich nicht der Fall.


***


Theo Glauser stieg eine breite Steintreppe mit geschwungenem Handlauf nach oben in den ersten Stock eines Jugendstilhauses. Der Bau aus dem 19. Jahrhundert stand in einem Garten mit altem Baumbestand, nahe am See gelegen, an einer Seitengasse, die von der Dufourstrasse abzweigte. Glauser prägte sich jedes Detail ein. Das Gebäude war aufwändig renoviert worden. Stuckarbeiten, Täfer und Blumenornamente an den bleiverglasten Eingangstüren zierten die Villa.


Als er im ersten Stock ankam, begrüssten ihn zwei Stadtpolizisten, die im Entree der Jugendstilwohnung warteten. Sie berichteten ihm, dass sie vom Nachbarn im oberen Stock verständigt worden waren. Der hatte gehört, wie im Badezimmer ein Stock tiefer während der ganzen Nacht das Wasser lief. Die Streife hatte die Leiche entdeckt, den Hahnen zugedreht und die Einsatzzentrale informiert.


»Der Staatsanwalt und der Rechtsmediziner sind soeben angekommen«, sagte ihm ein Polizist, »gehen Sie durch die Wohnung ins Schlafzimmer, im angrenzenden Badezimmer finden Sie den Toten.«


Glauser betrat die Wohnung. Das Luxusappartement war grosszügig geschnitten, die Decke erstreckte sich in vier Metern Höhe, der neue Parkettboden mit breiten Riemen aus geräuchertem Eichenholz war englisch verlegt. Er ging durch den Flur ins Esszimmer und blickte sich um. Das Zimmer hatte der Banker so eingerichtet, wie es sich für einen gutverdienenden Mann aus seiner Branche ziemte. Mitten im Raum stand eine Kochinsel, eine Bulthaup-Küche mit allen Extras, blitzblank, als sei sie noch nie benutzt worden. Auf der Chromstahlabdeckung entdeckte Glauser keinen einzigen Wasserflecken, kein Kochtopf hatte den Glaskeramikherd zerkratzt, kein gebrauchtes Geschirr lag in der Spüle.


Glauser gelangte in das angrenzende Wohnzimmer, das zur Küche hin offen war. In einer Ecke stand die obligate Corbusier-Liege. Auf einem Salontischchen aus Glas und Stahlrohr bemerkte er eine zusammengefaltete »Financial Times« von gestern. Die Zeitung war für ihn der einzige Hinweis, dass jemand in der Wohnung lebte. In einem Büchergestell aus weisslackiertem Holz reihten sich Geo-Hefte aneinander, die allesamt wie neu aussahen, einige waren noch in Folie geschweisst. Bücher konnte Glauser keine ausmachen. Auf dem Gestell stand eine Stereoanlage von B&O, links davon registrierte er zwei kleine Modell-Segelboote, die in Flaschen ausgestellt waren, Buddelschiffe mit drei Masten und Takelage.


»Die Freiheit in Flaschen«, murmelte Glauser.


Auf dem winzigen Balkon mit gusseisernem Geländer stand ein Klappstuhl aus Aluminium. Sonst nichts. Keine Blumen. An den Wänden im Flur hingen Zeichnungen von Segelschiffen. Er ging weiter in ein geräumiges Schlafzimmer. Das Bett war frisch bezogen, auf dem gestärkten Leintuch lag ein Kopfkissen. Der Mann lebte offensichtlich alleine. Gebrauchte Kleider sah Glauser nirgendwo herumliegen. Die Wohnung wirkte auf ihn wie ein Hotelappartement.


Auf der rechten Seite des Schlafzimmers führte eine Tür ins Badezimmer. Davor standen Konrad Pfister von der Staatsanwaltschaft IV, die für Gewaltverbrechen zuständig war, und Rechtsmediziner Nikolaus Mooser vom IRM, den Glauser schon von früher her kannte.


»Guten Morgen, die Herren«, begrüsste sie Glauser und schüttelte beiden die Hand. »Zuerst möchte ich mir von der Situation ein Bild machen.«


Er betrat das Bad. Der Anblick, der sich ihm bot, war grotesk. Die Leiche lag nackt im Badezimmer, bis auf eine Feinrippunterhose, die zur Kniekehle runtergerutscht war. Der Tote, ein Investmentbanker der UBS, Anfang fünfzig, war von mittlerer Statur. Die schütteren Haare hatte er mit Gel streng nach hinten gekämmt. Auf dem schmächtigen Rücken zeichnete sich die Wirbelsäule ab, die Haut schien bleich wie gefrorenes Hühnerbein. Sein Brustkorb lag in einer Badewanne aus weissem Carrara-Marmor. Seine dürren Beine knieten davor, der nackte Hintern krümmte sich über den Beckenrand und ragte absonderlich nach oben. Aus den Waden quollen graublaue Krampfadern hervor wie Würmer. Es stank widerlich nach Fäkalien, ein süsslichsaurer Geruch, der Übelkeit verursachen konnte. Der Banker hatte vor seinem Tod das Klo benutzt und nicht gespült. Die blütenweisse Unterhose war an zwei Stellen mit Kotflecken verschmiert.


Glauser sah sich um. Er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen, das auf ein Kapitalverbrechen hingewiesen hätte.


»Ich glaube nicht, dass der Mann Opfer eines Verbrechens wurde«, fasste er seine Beobachtungen zusammen und wandte sich an Nik, »aber wer weiss. Vielleicht können Sie uns etwas über die Todesursache sagen.«


»Mal schaun«, erwiderte Nik wie jedes Mal, wenn er eine Leiche untersuchen sollte, »wo kann ich mich umziehen?«


»Am besten hier im Schlafzimmer«, antwortete Glauser.


Nik öffnete eine kleine Kiste mit seiner Ausrüstung und zog einen weissen Overall aus Vliespapier an, dazu Überschuhe und Latexhandschuhe. Dabei bewegte er sich etwas unbeholfen, als ob er nicht jederzeit mit Sicherheit sagen könnte, wo sich momentan seine schlaksigen Arme und Beine aufhielten. Doch der Eindruck täuschte, wusste Glauser. Der junge Assistenzarzt von Sokrates verfügte über eine schnelle Auffassungsgabe, er arbeitete effizient und präzis.


Nachdem sich Nik umgezogen hatte, begleitete ihn Glauser ins Badezimmer. Pfister blieb vor der Türe stehen, weil er den Gestank unerträglich fand, wie er sagte.


»Warten Sie noch einen Augenblick«, erwiderte Nik, »ich bin mit der Messung gleich fertig, danach können wir die Fenster zum Lüften öffnen.«


Nik nahm ein Thermometer aus der Kiste, mass die Zimmertemperatur und trug sie in ein Notizbuch. Einundzwanzig Komma drei Grad. Er schaute sich die Leiche ein paar Minuten konzentriert an, wie sie vornübergebeugt in der Wanne lag. Die aschblonden Haare fielen ihm dabei in die Stirn, seine abstehenden Ohren leuchteten rot.


»Bitte helfen Sie mir, die Leiche auf den Boden zu legen«, bat Nik Glauser nach einer Weile.


Gemeinsam fassten sie den Toten an den Oberarmen und zogen ihn aus der Badewanne. Die Totenstarre war vollständig ausgeprägt. Die Gliedmassen liessen sich kaum mehr bewegen, die Leiche verharrte in gebückter Haltung. Der Mann musste vor mindestens zwölf Stunden gestorben sein, teilte Nik seine Beobachtung mit, aber nicht länger als achtundvierzig Stunden, weil sich dann die Totenstarre wieder zu lösen begann. Vorsichtig legten sie den Toten auf die Seite. Er lag wie ein Embryo zusammengekrümmt auf dem weissen Marmorboden. Nik entfernte die Unterhose von den Beinen. Mit dem Thermometer mass er rektal die Körpertemperatur der Leiche und notierte sie: dreiundzwanzig Komma acht Grad.


»Sie können jetzt die Fenster im Schlafzimmer öffnen«, sagte Nik zum Staatsanwalt.


»Gott sei Dank«, seufzte Pfister und eilte zum Fenster, »der Geruch ist ekelhaft. Und das in dieser Herrgottsfrühe auf nüchternem Magen.«


Glauser drückte die Klospülung.


Nik begann mit der Legalinspektion. Der Banker hatte beide Augen weit aufgerissen, aus dem Gesicht ragte eine spitze Nase, im halb geöffneten Mund war die Zunge zu sehen. An den Unterarmen und Schienbeinen hatten sich Leichenflecken gebildet. Bereits zwanzig Minuten nach dem Tod beginnt das Blut in den Gefässen nach unten abzufliessen und die Kapillaren zu füllen, hatte Glauser auf der Polizeischule gelernt. Arme und Unterbeine waren die tiefstliegenden Körperteile des Toten, das abgesunkene Blut hatte sie blauviolett verfärbt. Vom Gesäss war das Blut entwichen. Weil der Hinterteil auf dem Badewannenrand lag, hatten keine Leichenflecken entstehen können.


Während Glauser die Arbeit von Nik aufmerksam verfolgte, steckte seine rechte Hand in der Hosentasche. Dort hatte er Münzen verstaut, die er nicht in seinem Portemonnaie aufbewahren wollte. Inmitten des Kleingeldes befand sich eine blaue Glasmurmel mit braunroten Sprengseln, die er mit seinen Fingerspitzen berührte. Sie sah aus wie eine Miniatur-Erde, wie der blaue Planet im Hosentaschenformat. Sein Sohn hatte sie ihm vor siebzehn Jahren zum Geburtstag geschenkt. Till brachte sie ihm vom Kindergarten mit nach Hause. Seither war die Murmel sein Glücksbringer. Sie erinnerte ihn an glückliche Zeiten, als seine Frau noch gesund war. Es beruhigte ihn, wenn er sie zwischen seinen Fingern drehte.


»Sehen Sie«, sagte Nik zu ihm und zeigte auf die Beine der Leiche. Er ging in die Hocke und presste seinen Daumen auf ein verfärbtes Schienbein. Nur mit Mühe konnte er das Blut wegdrücken, der violette Fleck blieb bestehen. Ein weiteres Zeichen, dass der Mann seit mindestens zwölf Stunden tot war, informierte er Glauser. Mit einem Hämmerchen schlug Nik auf den Beugemuskel des Oberarms. »In den ersten sechs Stunden nach dem Tod zieht sich der Muskel zusammen und bildet eine kleine Wulst.« Nichts geschah. Zentimeter um Zentimeter schaute sich Nik die Leiche an. Weitere Totenflecken fand er am Bauch, aber keine am Rücken.


Glauser schloss seine Augen, so wie gestern Nacht und in den Nächten zuvor, als er in seiner Wohnung blind umhergeirrt war. Jeden Abend, wenn er von der Arbeit erschöpft nach Hause kam, stülpte er sich eine Schlafmaske über die Augen und tapste in absoluter Dunkelheit durch Küche, Esszimmer und Bad. Mittlerweile fand er sich in seiner Wohnung auch mit verbundenen Augen gut zurecht. Seit Monaten übte er jeden Handgriff: Kühlschrank öffnen, Sherryflasche greifen, einschenken ohne zu verschütten, in Richtung Esszimmertisch steuern, Achtung Türschwelle!, den Stuhl zurechtrücken, hinsetzen, das Glas an die Lippen führen, trinken. Wenn er eines Tages sein Augenlicht verlieren sollte, wie sein verstorbener Grossvater, der mit sechzig Jahren nach einer Netzhautablösung erblindet war, wäre er gut vorbereitet. Glauser wollte nichts dem Zufall überlassen.


»Der Mann wurde nach seinem Tod nicht bewegt«, hörte er Nik sagen, »es scheint merkwürdig, aber er starb in dieser knienden Haltung.«


»Können Sie etwas Näheres zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragte Glauser, nachdem er seine Augen wieder geöffnet hatte.


»Nein, er starb höchstwahrscheinlich gestern am Abend, den genauen Zeitpunkt kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich sie mit dem Temperaturnomogramm ermittelt habe.«


»Das wird vielleicht gar nicht nötig sein, der Nachbar hatte ausgesagt, er habe kurz nach neun Uhr gehört wie im Badezimmer der Hahn aufgedreht wurde, und das Wasser die ganze Nacht lief. Wir haben jetzt zehn Uhr, das war also vor dreizehn Stunden.«


Er rieb sich mit seiner grossen Hand das Kinn. »Können Sie die Todesursache herausfinden?«


»Mal schaun«, sagte Nik und zwinkerte ihm spitzbübisch zu. Eine Zahnlücke grinste zwischen den Schneidezähnen. Die Sommersprossen um seine Nasenflügel schienen zu tanzen. Augenblicklich wurde er wieder ernst.


Er kniete sich hin und betrachtete die Krampfadern auf den Waden des Toten. Sie bildeten dicke blauviolette Knollen. Mit einem Ruck stand er auf, steuerte auf den Badezimmerschrank zu und öffnete die Spiegeltür. Glauser trat neben ihn. Das Waschbecken vor dem Schränkchen war blitzblank geputzt: keine Kalkflecken auf den Vola-Armaturen, keine Haare im Ausguss und auch keine Zahnpastaflecken auf dem Porzellan. Hinter der Spiegeltüre hatte der Banker alles perfekt aufgeräumt: eine elektrische Zahnbürste, fünf Shampoos derselben Marke, alle mit dem Etikett nach vorne ausgerichtet, ebenso fünf Gesichtscremes. Dazu fünf Handcremes, fünf Zahnpastatuben, fünf Rasierwasserflaschen, fünf Parfums und fünf Seifen. Alle Produkte standen in Reih und Glied.


»Der Banker hatte in seinem Leben alles unter Kontrolle, alles war perfekt organisiert, klinisch sauber«, sagte Nik zu Glauser, »aber er bricht unerwartet über der Badewanne zusammen und stirbt mit verschissener Unterhose. Welche Ironie.«


Glauser nickte. In einer kleinen Plastikkiste lagen Schachteln mit Medikamenten wie in einem Setzkasten angeordnet. Nik nahm sie hervor. »Sieh an«, sagte er, nachdem er die Etiketten geprüft hatte, »Venensalben und rezeptpflichtige Tabletten gegen Krampfadern. Herr Glauser, ich denke, ich weiss, was die Todesursache war.«


»Na dann schiessen Sie los.«


»Der Mann hatte starke Krampfadern, er war deswegen in ärztlicher Behandlung und nahm regelmässig Medikamente.«


Er zögerte kurz, ging zur Kloschüssel und setzte sich darauf. »Gestern Abend sass er auf der Toilette, um sein Geschäft zu verrichten. Vielleicht hatte er Verstopfung, er drückte, um sich Erleichterung zu verschaffen.«


Glauser schaute Nik entgeistert an. Der fuhr unbeirrt fort: »Der Druck führte dazu, dass sich ein Blutgerinnsel von einer Krampfader löste und dieser Pfropf in seine Lunge wanderte.«


Nik erhob sich vom Klo und ging zur Badewanne. »Er war am Ersticken. Voller Todesangst richtete er sich auf, ohne sich vorher den Hintern zu säubern, die Unterhose hochzuziehen und zu spülen. Dazu reichte ihm die Zeit nicht mehr. Sein Herz schlug im roten Bereich. Er torkelte zur Badewanne und drehte den Hahn auf, weil er sich vom Wasser Linderung erhoffte.«


Nik beugte sich zum Hahnen, öffnete ihn und liess sich plötzlich auf den Wannenrand fallen, seine Füsse knieten vor der Wanne, sein Oberkörper lag darin. »Der Mann brach tot zusammen. Herzversagen.«


Nik rappelte sich wieder auf und sah Theo Glauser an. »Er starb an einer Lungenembolie. Da bin ich mir sicher. Er wäre nicht der erste, der auf dem Klo an einer Embolie verstorben ist.«


Glauser räusperte sich. »Danke, gute Arbeit. – Selbst auf der Toilette ist man also vor dem Tod nicht sicher.« Er drehte seinen Kopf zur Badezimmertür. »Wo zum Teufel bleibt der Leichenbestatter?«


»Der ist bereits hier, im Entree bei der Streife«, antwortete Pfister, der die Untersuchung von der Türe aus mitverfolgt hatte. Er wandte sich an Nik. »Eine Obduktion halte ich für unnötig, es liegt kein Verbrechen vor, Sie können gehen.«


Glauser wollte gerade aufbrechen, um sich in seinem Büro den Stapeln von Straffällen zu widmen, da ertönte die Melodie »In der Halle des Bergkönigs« von Edvard Grieg. Er nahm sein Handy aus der Jackentasche, klappte es auf und hörte kurz zu.


»Wir kommen sofort«, antwortete er knapp. »Eine Tote im Kreis 6, in Unterstrass«, informierte er Nik. »Packen Sie Ihre Sachen, wir müssen gleich los.«


»Schon wieder eine Leiche, wir haben erst halb elf«, entfuhr es Pfister.


»Es geht um Mord«, entgegnete Glauser ruhig.


»Wie können Sie das jetzt schon wissen?«, fragte Pfister verärgert.


»Der Frau wurde eine Hand abgeschnitten«, antwortete er trocken.


***


In dem Moment, als Sokrates den Unterarm wieder ins Kühlfach schloss und Paula die Kassette aus dem Diktafon zum Abtippten bringen wollte, klingelte sein Handy. Nik berichtete ihm von dem Mord. Sokrates machte sich sofort auf den Weg, der Tatort lag ganz in der Nähe des Instituts. Mit dem Tram Nummer 7 fuhr er vom Milchbuck eine Station bis zur Guggachstrasse. Von dort waren es nur wenige Minuten zu Fuss. Der Himmel war mittlerweile vollständig bedeckt, von Westen her brauten sich dunkle Wolken zusammen. Seinen Schirm hatte Sokrates im Institut vergessen. Er beeilte sich. Kurz vor dem Ziel benetzte eine Windböe seine Brille mit Sprühregen. Energisch wischte er die Tröpfchen mit dem Ärmel seines Jacketts weg.


In Unterstrass erreichte er die Arbeitersiedlung aus den dreissiger Jahren, in der eine gemeinnützige Baugenossenschaft günstige Wohnungen anbot. In Zürich herrschte Wohnungsnot, las Sokrates immer wieder in den Zeitungen, wer eine dieser begehrten Stadtwohnungen ergattern konnte, behielt sie für viele Jahre. Eilig ging er an den ockerfarbenen Häusern der Siedlung entlang, die rostroten Fensterläden glänzten vor Nässe. Er überquerte einen Gemeinschaftsgarten mit grosser Spielwiese für Kinder, worauf alte Birken, Ahornbäume und Holundersträuche wuchsen. An der Hausnummer 22 drückte er die Klinke. Die Tür war unverschlossen. Sokrates trat ein. Das Treppenhaus roch nach feuchtem Gips und Putzmitteln. Er stieg die Stufen nach oben, der Tatort lag im zweiten Stock. Es gab zwar einen Lift, doch den hatte die Polizei mit einem weiss-rot gestreiften Plastikband versperrt.


Fitness im Alltag, dachte Sokrates und zählte die Stufen. »Wenn es weniger als siebenundzwanzig sind, haben wir Glück und der Fall ist schnell gelöst«, sagte er sich.


»Zehn, elf, zwölf«, schnaufte Sokrates und hielt sich am Geländer fest.


Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock versperrte ihm eine Streife der Stadtpolizei den Weg. Sokrates hörte auf zu zählen und stellte sich vor.


»Gehen Sie nach oben«, wies ihn ein Polizist in Uniform an, »die Spurensicherung hat bereits mit der Arbeit begonnen.«


Er hob das Polizeiabsperrband. Sokrates bückte sich und schlüpfe hindurch. Vor der Wohnungstüre im zweiten Stock sah er Nik, der dabei war, einen Ganzkörperanzug anzuziehen.


»Guten Morgen Nik«, begrüsste ihn Sokrates etwas ausser Atem, als er die letzte Stufe erklommen hatte. »Weisst du schon mehr über den Fall?«


Nik ging auf Sokrates zu, seine Ohren glühten rot vor Tatendrang. »Hallo Sokrates, ich weiss nur, dass die Tote eine Krankenschwester im Waidspital war, zweiunddreissig Jahre alt, ledig. Eine Arbeitskollegin hat sie heute Morgen gefunden, weil sie zwei Tage nicht zum Dienst erschienen war. Das Verrückte an dem Fall ist, dass der Täter der Leiche eine Hand abgeschnitten hat.«


Sokrates nickte. »Ja, das ist in der Tat interessant.«


Er nahm ebenfalls einen Overall aus der Kiste, schlüpfte in Überschuhe und zog Latexhandschuhe an.


»Die Leute vom Forensischen Institut haben soeben erst begonnen«, berichtete Nik, »das wird noch zwei Stunden dauern. Bis wir dran sind, können wir uns im Schlafzimmer aufhalten. Dort warten auch Theo Glauser und die andern.«


Sokrates und Nik betraten die Diele. Es schlug ihnen der modrigesüssliche Gestank von Verwesung entgegen. Nach dem Geruch zu urteilen, musste die Leiche schon drei bis vier Tage gelegen haben, schätzte Sokrates. In der Diele stand eine kleine Holz-Kommode mit geschwungenen Beinen und Marmorabdeckung, die Schubladen waren mit Intarsienarbeiten verziert. Darüber war eine Garderobe aus den fünfziger Jahren befestigt, ein Messinggestell mit einer Ablage aus Schnüren, die mit gelbem Kunststoff ummantelt waren. An der Wand hing ein ovaler Spiegel mit eingravierten Blumenmustern, der an einigen Stellen blind war. Links und rechts davon bemerkte Sokrates grosse Porzellanvasen mit weissen Orchideen, die schon etwas verwelkt die Köpfe hängen liessen.


»Hübsch eingerichtet, alles ausgesuchte Stücke«, staunte Nik, »vieles davon stammt vermutlich aus der Brockenstube.«


Von der Diele führte eine Türe in die Essküche. Sokrates nahm den Geruch von Kräutern wahr. Er blickte nach links. Neben dem Gasherd ging ein kleiner Balkon ab, auf dem Sara Helbling einen prächtigen Gewürzgarten geschaffen hatte: Oregano, Thymian, Rosmarin, Salbei, Schnittlauch, Basilikum, Koriander und Dill wuchsen in Tontöpfen. Für das Auge von Sokrates war der Anblick eine wahre Freude. Er war leidenschaftlicher Koch und würzte seine Speisen mit zahlreichen Küchenkräutern, die er auf seiner Dachterrasse zog.


Eine weitere Tür führte ins Schlafzimmer und eine ins Wohnzimmer. Links vom Eingang befand sich das Bad. Sokrates und Nik gingen am Wohnzimmer vorbei, worin die Forensiker Spuren sicherten. Die Leiche lag auf dem Boden, konnte Sokrates beim Vorbeigehen erkennen.


Zusammen mit seinem Assistenten begab er sich ins Schlafzimmer. Dort blickte Pfister übelgelaunt aus einer Ecke. Neben ihm stand Brandtouroffizier Otto Lerch, der Vorgesetzte von Glauser, der so aussah, als ob er Wichtigeres zu tun hätte als einen Mordfall an einer jungen Krankenschwester aufzuklären. Sokrates nickte Glauser zu, der gerade dabei war, zwei Polizisten Anweisungen zu geben. Er grüsste mit Handzeichen und fuhr leise fort: »Befragt alle Nachbarn aus der Arbeitersiedlung und die Arbeitskollegen von Sara Helbling im Waidspital, ob sie in den letzten Tagen etwas Verdächtiges wahrgenommen haben.«


Franz Ulmer, ein drahtiger Mann, Mitte vierzig, mit schwarzen Knopfaugen und kantigem Schädel, machte sich Notizen. Er arbeitete mit einer jungen Polizistin zusammen, blonder Pagenschnitt, vor Aufregung gerötete Wangen, die Sokrates zuvor noch nie gesehen hatte.


»Sollen wir danach fragen, ob die rechte Hand auffällige Merkmale hatte?«, fragte Ulmer. »Vielleicht erfahren wir dann, warum der Täter die Hand abgeschnitten hat.«


Glauser überlegte einen Augenblick. »Nein, von der fehlenden Hand soll vorerst niemand wissen, diese Information behalten wir für uns. Auch die Presse erfährt davon nichts. Die wichtigste Frage ist, ob und wann jemand einen Schuss gehört hat. Weiter müssen wir in Erfahrung bringen, ob Sara Helbling Feinde hatte, wer ihr nahe stand und so weiter. Ich möchte mir ein Bild machen können, wer sie war.«


»Auf geht's zum Klinken putzen«, hörte Sokrates den Polizisten seiner Kollegin zuraunen.


»Wann treffen wir uns?«, wandte sich Ulmer wieder an Glauser.


Er schaute auf seine Uhr. Es war elf Uhr zehn. »Zur Sachbearbeiterkonferenz um halb sechs.«


»Verstanden«, antwortete Ulmer und verliess mit der jungen Polizistin das Schlafzimmer.


»Wie geht es Tina?«, fragte Sokrates leise.


Glauser drehte sich um. Mit seinen Fingern rieb er sich die Stirn. »Nicht gut, Sokrates, sie hat Krämpfe. Seit Wochen schon. Nachts ist es am schlimmsten. Die Ärzte können nichts dagegen tun.« Glauser blickte Sokrates ernst an. Um seine Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. »Till leidet am meisten darunter.« Er biss auf seine Zähne.


Sokrates nickte ihm fast unmerklich zu, wie wenn er sagen wollte, ich weiss, was du durchmachst. Er kannte Theo Glauser schon seit Jahren. In mehreren Mordfällen erlebte er ihn als besonnenen Mann, den nichts so leicht erschüttern konnte. Glauser war etwas jünger als er, von gross gewachsener Statur, schlank, aber kräftig. Er hatte braune, an den Schläfen graumelierte Haare, eine hohe Stirn, in die sich zwei waagrechte Falten gegraben hatten, dunkelbraune wache Augen mit buschigen Brauen und eine wulstige Nase über einem markanten Kinn. Seine grossen Hände ruhten an der Seite. Es schien Sokrates, als wäre sich Glauser über jede seiner Bewegungen bewusst.


Sokrates liess Glauser wieder seine Arbeit machen und gesellte sich mit Nik zum Staatsanwalt, der mit dem Polizeioffizier auf der anderen Seite des Zimmers wartete. Er sah sich um. Das Schlafzimmer war spartanisch eingerichtet. In der Mitte befand sich ein ein Meter sechzig breites Bett, auf dem ein kleines Kopfkissen lag, die Bettdecke war zurückgeschlagen. Auf beiden Seiten säumten Tontöpfe das Zimmer. Darin hatte Sara Helbling Fettpflanzen gezogen. Ein mächtiger Wurzelholzschrank nahm eine ganze Wandseite ein, zwei Thonetstühle, schwarz lackiert, mit geflochtener Sitzfläche standen links und rechts vom Bett, ein Ausstellungsplakat vom Museum für Gestaltung hing an der weissen Wand, und eine runde Papierlampe von Ikea strahlte ein warmes Licht von der Decke. Der Parkettboden, als Fischgrätmuster verlegt, roch schwach nach Möbelpolitur, konnte aber den Verwesungsgeruch, der auch im Schlafzimmer in die Nase von Sokrates stieg, nicht überdecken.


Es ertönte »In der Halle des Bergkönigs«. Glauser klappte sein Handy auf, hörte kurz zu und sagte: »In Ordnung, ihr könnt aufhören. Sichert jetzt die Videoaufnahmen von den Überwachungskameras im Umkreis von drei Häuserblocks und wertet sie aus, ob etwas Verdächtiges darauf zu sehen ist. Beeilt euch.«


Glauser wandte sich an Otto Lerch. »Meine Leute haben die Hand und die Tatwaffe nicht gefunden, obwohl sie den Suchradius erweitert hatten, ohne Erfolg. Sollen wir Leichenspürhunde einsetzen?«


»Nein, das ist nicht nötig. Der Täter hatte offensichtlich einen triftigen Grund, die Hand abzuschneiden. Da wird er sie nicht achtlos weggeworfen haben.«


»Das sehe ich auch so«, sagte Glauser.


Lerch schaute auf seine Uhr. »Theo, ich muss los. Du weisst, was zu tun ist. Ich übertrage dir die Verantwortung für die Ermittlungen.«


Sokrates vermutete, dass Lerch mit der Sache nichts zu tun haben wollte und sich einfach davon stahl. Pfister, der um die Nase herum blass aussah, weil ihm der Leichengeruch offensichtlich auf den Magen schlug, kam dazu und sagte zu Glauser: »Wir brauchen dringend Ergebnisse, Theo. Ich habe jetzt eine Sitzung mit dem Oberstaatsanwalt und werde mit ihm den Fall besprechen. Dieses Tötungsdelikt ist für die Medien ein gefundenes Fressen. Wir können uns keine Fehler leisten.«


Glauser nickte. Nachdem seine Vorgesetzten gegangen waren, begab er sich zum Wohnzimmer. Er bat Sokrates mitzukommen. Zwischen dem Türrahmen blieben sie stehen. Sokrates musterte die Leiche von Sara Helbling. Sie lag auf dem Rücken. Ihr blondes Haar war gekämmt, die Augen hatte sie geschlossen. Sie sah aus, als ob sie schliefe. Ihr geblümter Rock und die hellblaue Bluse mit Puffärmeln waren geordnet, Zeichen von Kampf konnte Sokrates keine ausmachen. Die linke Hand lag auf ihrem Schoss. Sein Blick fiel auf den blutverschmierten Armstumpf. Ein wenig Blut war auf den Parkettboden gesickert. Kurz blitzte der Gedanke an die Hand auf, die in einem Kühlfach des Instituts lagerte. Er verwarf den Gedanken sogleich. Die Hand von Helbling war viel zierlicher. Auf der Höhe ihres Halses bemerkte Sokrates eine kleine Blutlache, die eingetrocknet war. Daran klebte eine goldene Halskette. Sokrates begann sich ein Bild von der Tat zu machen, während er die Arbeit der Kriminaltechniker aufmerksam verfolgte.


Die Forensiker arbeiteten ohne ein Wort zu wechseln. Sie trugen weisse Overalls mit Kapuzen, dazu Mundschutz und Handschuhe. Lara Odermatt, die Sokrates von früheren Einsätzen kannte, machte mit einer Vermessungskamera Fotos vom ganzen Raum. Fasziniert schaute Sokrates ihrer Arbeit zu. Die Fotografin bewegte sich wie eine Balletttänzerin mit einer natürlichen Grazie. Wenn sie ging, drückte sie die Schultern leicht zurück, sodass ihre kleinen Brüste durch den Overall stachen. Ihren Kopf hielt sie aufrecht, das rote Haar trug sie unter der Kapuze hochgesteckt. Sie hatte grüne Augen, die schräg geschnitten waren, hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und ein Kinn mit einem Grübchen. Obwohl sie zerbrechlich wirkte, sah sie aus, als ob sie nichts aus dem Gleichgewicht werfen könne. Sokrates hatte mit Lara Odermatt schon mehrmals zu tun gehabt, noch bevor die Kriminaltechnische Abteilung KTA der Kantonspolizei, wo sie damals arbeitete, und der Wissenschaftliche Dienst der Stadtpolizei Zürich nach heftigem politischem Gezänk zum Forensischen Institut zusammengelegt wurden.


Er wandte seinen Blick von Lara ab und beobachtete die Arbeit der Forensiker. Auf dem Parkettboden war ein Zugangsweg mit einem Band markiert. Die Spezialisten bewegten sich ausschliesslich auf diesem Trampelpfad, wie sie ihn nannten, damit sie im Zimmer nicht versehentlich Spuren vernichteten. Einer suchte den Boden Zentimeter für Zentimeter mit einer mobilen Tatortleuchte nach Spuren von Schuhsohlen ab. Er benutzte dazu eine Lampe, die ein intensives Streiflicht warf. Abdrücke fand er nur wenige. Ein gut erhaltener Schuhabdruck war die beste Ausbeute. »Grösse sechsundvierzig«, gab er bekannt. Der Forensiker nahm eine Lupe. Die Sohle war glatt, sie hatte kein Profil. Er sicherte die Spur vorsichtig auf einer Folie und markierte den Boden mit einer Ziffer.


Neben ihm trug Philip Kramer, der das Team der Kriminaltechniker leitete, mit einem feinen Zephyrpinsel an alle Türen Magna Brush Pulver auf, um Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Auf jeden Abdruck presste er eine schwarze Gelatinefolie und zog die Spur ab. Einbruchspuren konnte er keine entdecken. Das Schloss der Eingangstüre war intakt.


»Sara Helbling musste ihrem Mörder die Tür geöffnet haben«, sagte Glauser leise zu Sokrates.


Ein Forensiker sammelte mit einer Pinzette Haare vom Stoffbezug eines Sessels, markierte die Fundstelle und verwahrte die Spuren in einem Pergaminsäckchen. Der Sessel war vor einem schwarzen Nierentisch platziert, auf dem ein halb volles Glas mit Wasser stand. Kramer pinselte Pulver darauf und sicherte mehrere Fingerabdrücke. Das Glas steckte er in einen Klarsichtbeutel, den er zuvor beschriftet hatte, und notierte die Angaben auf der Asservatenliste. Die Kriminaltechniker arbeiteten sich Schritt für Schritt zur Leiche vor.


Nach zwei Stunden hatten sie es geschafft. Die Tote lag vor einem zierlichen Sekretär, der neben dem Fenster stand. Mit ihrer Schulter berührte sie das Bein des Thonetstuhls, der zum Sekretär gehörte.


»Lara, schau dir das an«, sagte Kramer plötzlich und zeigte auf die Schreibtischplatte des Sekretärs. Vor Schubladen, die mit Briefkuverts, Filzstiften, Klebebändern und Post-it-Blöcken gefüllt waren, lag auf einer Schreibunterlage eine weisse A6-Postkarte. Sokrates sah, wie Lara um die Leiche herum ging, einen Massstab neben die Karte legte und mit ihrer Digitalkamera mehrere Fotos schoss. Anschliessend nahm Kramer die Karte vorsichtig vom Tisch. Er beschriftete einen Klarsichtbeutel, steckte die Karte hinein und trug die Daten in die Asservatenliste ein.


»Theo, das wird dich interessieren«, sagte er und reichte dem Kriminalpolizisten den Klarsichtbeutel.


Glauser betrachtete die Karte von allen Seiten. Er bat Sokrates ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. Sokrates nahm seine Brille ab und las den Text, ein Gedicht mit sechs Versen. Das weisse Papier war mit blauer Tinte beschrieben. Das Schriftbild sah gleichmässig aus, die Buchstaben waren sorgfältig gesetzt, die Bögen von l und b geschwungen.


»Vielleicht hat Sara Helbling die Karte verfasst, aber wahrscheinlich hinterliess der Täter eine Botschaft, es sieht ganz danach aus«, sagte Sokrates und wiegte seinen Kopf hin und her. »Was er damit sagen will, ist mir schleierhaft.«


»Ein merkwürdiger Text«, pflichtete ihm Glauser bei, während er seinen Notizblock aufklappte.


Kramer nahm die Karte wieder an sich. »Mögliche Fingerabdruckspuren auf der Karte sichern wir im Labor. Es wäre zu heikel, dies hier zu tun.«


Glauser blickte von seinen Notizen auf. »Fertige von der Karte eine Kopie an und bring sie zur Sachbearbeiterkonferenz mit. Vielleicht hat jemand eine Idee, was der Text bedeuten könnte.«


Kramer hatte damit begonnen, den Sekretär zu inspizieren. Sokrates, der ganz begierig darauf war, weitere Hinweise auf den Mörder zu erhalten, beobachtete jede Handbewegung des Forensikers. Auf der Schreibtischplatte entdeckte Kramer zwei eingetrocknete Blutstropfen. Er markierte die Fundstelle. Nachdem Lara Fotos geschossen hatte, holte er aus einer Kiste mehrere kleine Schachteln. Er öffnete eine und nahm einen Wattetupfer heraus. Aus einer Plastikflasche, die destilliertes Wasser enthielt, befeuchtete er den Wattebausch und tupfte damit das eingetrocknete Blut ab. Die Probe verstaute er in einer Swab Safe Box, einer zusammenfaltbaren Kartonschachtel, die er zuvor beschriftet hatte.


Auf der gebogenen Stuhllehne waren weitere Blutflecken zu sehen. Sokrates erkannte rostrote Punkte. Kramer entnahm auch von dort Proben. Eine dünne Blutspur lief vom oberen Lehnenbogen nach unten. An der Unterseite klebte ein eingetrockneter Tropfen. Lara dokumentierte die Spur mit der Kamera. Die Kriminaltechniker inspizierten den Boden. Auf dem Parkett fanden sie noch mehr Blutstropfen. Kramer nahm sie unter die Lupe. »Paul, lass bitte die Rollläden runter, wir wenden die Luminolmethode an.«


Während ein Forensiker das Zimmer verdunkelte, holte Kramer aus einer Kiste eine Sprayflasche und besprühte damit den Parkettboden und den Schreibtisch. Er knipste eine Tatortlampe an. Um den Stuhl herum leuchteten mehrere violette Punkte auf, winzige Tropfen Blut. Kramer musterte sie.


»Kannst du schon etwas sagen?«, fragte Glauser, nachdem die Rolläden wieder hochgezogen waren.


»Nein, noch nicht, ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen«, antwortete Kramer, »obwohl die Blutspuren eine eindeutige Sprache sprechen. Aber zuvor muss ich noch die Wunde am Genick sehen. Danach kann ich dir vermutlich den Tathergang schildern.«


Er warf einen kurzen Blick auf Sokrates. »Du kannst loslegen.«


***


Der Leichenbestatter rief um dreizehn Uhr siebzehn an, als Maria Noll gerade ihre Mails auf dem PC ausmistete. Sie arbeitete als Fernsehredaktorin in der Nachrichtensendung »Schweiz aktuell«. Heute hatte sie A-Dienst, sie war auf Pikett und musste sofort losrennen, sobald etwas passierte. Doch bisher war nicht viel los, ihr war langweilig.


»Maria Noll, vom Schweizer Fernsehen«, nahm sie den Anruf entgegen und stellte das Birchermüesli weg, das sie zuvor aus der Kantine geholt hatte.


»Guten Tag, Frau Noll, Bodmer ist mein Name. Ich arbeite beim Bestattungsamt Zürich. Sie wissen vielleicht noch, wer ich bin. Vor sechs Jahren haben Sie mich interviewt, zum Mordfall in Witikon.«


»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Maria Noll nach kurzem Zögern. Die Morde in Witikon hatten die Stadt lange Zeit aufgewühlt. Ein Familienvater hatte seine Frau erschossen, seine beiden Kinder und den Hund, weil er finanziell vor dem Ruin stand. Der Leichenbestatter hatte sich ihr damals für ein Interview förmlich aufgedrängt, so sehr wollte er einmal ins Fernsehen.


»Was kann ich für Sie tun, Herr Bodmer?«, fragte Maria und strich eine Locke ihrer kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht.


Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein kurzes Räuspern. »Ich möchte eine Meldung machen: In Unterstrass, in der Wohnsiedlung beim Milchbuck, ist eine Krankenschwester ermordet worden. Ihr wurde in den Kopf geschossen und eine Hand abgeschnitten. Die Hand ist verschwunden. Das interessiert Sie vielleicht.«


Maria fiel fast vom Stuhl, als sie ihre Füsse vom Schreibtisch nahm, um sich einen Notizblock zu greifen. »Ein Mord im Kreis 6«, wiederholte sie, während sie nach einem Kugelschreiber suchte. »Woher wissen Sie das?«


»Ich stehe hier im Treppenhaus vor der Wohnung und warte. Ihr Vater ... Rechtsmediziner Noll ist doch Ihr Vater? ... ist noch bei der Toten und untersucht sie.«


»Ja, Max Noll ist mein Vater. Sind die Leute von der Spurensicherung schon gegangen?«


»Ja, vor etwa zehn Minuten.«


»Weiss die Kripo etwas über den Täter oder das Motiv?«


»Nein, ich glaube nicht, aber hier draussen bekomme ich nicht viel mit.«


»Hm, okay, vielen Dank für den Hinweis. Ich gehe der Geschichte nach. Geben Sie mir bitte die Adresse.« Sie notierte sich Strasse und Hausnummer und legte auf, bevor der Bestatter sich für ein Interview anerbieten konnte.


»Ein skurriler Mord«, sagte Maria halblaut zu sich selbst, »endlich mal wieder etwas Aufregendes.«


Ihr gegenüber runzelte Hugo Stalder fragend seine Stirn. Er hatte gespannt gelauscht. Maria schaute ihn aus ihren graublauen Augen an, die wie bei ihrem Vater je nach Lichteinfall grün schimmerten. Ihr Redaktionskollege war ein seltsamer Kauz. Mit seinem gedrungenen Körperbau sah er aus, als ob er etwas zu verbergen hätte. Auf seinem kleinen Kopf, den er oft gesenkt hielt, wuchs schütteres Haar. Im fleischigen Gesicht stand eine kleine knollige Nase, die viel zu grosse Löcher hatte, die Pupillen schwammen in wässrigen Augäpfeln. Seine Backen hingen spannungslos nach unten und zogen die Unterlippe mit, die nach aussen gestülpt immer etwas feucht schimmerte. An den Rändern waren Abdrücke von Eckzähnen zu sehen, weil er ständig auf der wulstigen Lippe herumkaute. Er hatte kleine, gerötete Hände, als ob er in heissem Wasser Geschirr gespült hätte. Wenn er einem die Hand gab, fühlte sich seine kraftlos an wie ein feuchter Waschlappen. Maria schüttelte es, wenn sie daran dachte.


Aber Hugo tat ihr auch leid. Sie wusste, dass er darunter litt, weil er andern auf dem Trottoir immer ausweichen musste. Ihm ging niemand aus dem Weg, hatte er ihr einmal erzählt. Er hasste sich, weil er sich nicht traute, etwas zu sagen, wenn sich Menschen in einer Schlange an ihm vorbei drängelten.


Maria war ganz anders. Heute Morgen hatte sie im Tram zwei Sekundarschüler zusammengestaucht, weil die ihre dreckigen Schuhe lässig auf den Polstersitz gelegt hatten. Sie hatte sich immer gefragt, wie es Hugo bloss geschafft hatte, TV-Reporter zu werden.


Hugo war gerade dabei gewesen, einen Filmtext über das Bienensterben im Thurgau zu schreiben, als Marias Telefon geklingelt hatte.


»Ein Mord im Kreis 6, was ist passiert?«, fragte er, kaum hatte sie das Gespräch beendet. Er konnte seinen Neid nur schwer verbergen, weil Maria einer tollen Story auf der Spur war.


Maria schaute auf die Uhr. »In fünf Minuten haben wir Sitzung, dann wirst du es erfahren.«


Um den Sitzungstisch, der inmitten eines modernen Grossraumbüros stand, versammelten sich Redaktionsleiter Oskar Lehmann, Produzent Eugen Voss und alle Reporter, die nicht gerade mit einem Kameramann auf Dreh oder auf dem Schnittplatz waren. Maria nahm auf einem Stuhl Platz und blickte in die Runde.


Lehmann ordnete ein Dutzend Artikel, die er aus Lokalzeitungen gerissen hatte. Ihr Chef war ein alter Hase im Nachrichtengeschäft. Maria bewunderte seinen Instinkt für interessante Themen.


Lehmann war gross und hager, auf seinem dünnen Hals zeigten sich Sehnen. Um die Backenknochen spannte sich die Haut, sein Gesicht schien fahl und ungesund. Die angegrauten Haare standen ihm vom Kopf, wie wenn er gerade vom Bett aufgestanden wäre. Er hatte einen wachen Blick und roch sofort, ob an einer Geschichte etwas dran war, ob sie Fleisch am Knochen hatte.


Heute hatte Lehmann wieder einmal schlechte Laune. Er bemühte sich erst gar nicht, sie zu verbergen. Maria merkte, wie gereizt er war. Vermutlich hatte er, wie er das jeden Morgen tat, wenn er die Tageszeitungen las, auch einen Blick auf die Todesanzeigen geworfen. War jemand gestorben, der jünger war als er, konnte das seinen Tag verderben, hatte er Maria einmal bei einer Redaktionsfeier verraten, als er schon ziemlich angeheitert war. Noch schlimmer war es, hatte er ihr offenbart, wenn er unter den Toten seinen Jahrgang fand, 1959, das hielt er für ein besonders schlechtes Omen.


»Die Nachrichtenlage ist so miserabel, wie schon lange nicht mehr«, begann Lehmann ohne zu grüssen und gestikulierte dabei fahrig mit seinen langen dünnen Fingern. »Auch die Kollegen von der ›Tagesschau‹ jammern. Was haben wir bisher in der Sendung, Eugen?«


»Ja, es sieht düster aus«, antwortete der Produzent und schaute auf sein iPhone, worin er seine Themenplanung organisierte. »Gemüsebauern beklagen Ernteausfälle wegen Hagelschäden und fordern vom Bund Hilfszahlungen. Die St. Galler SVP-Regierungsrätin Huber tritt zurück, weil sie ein Kind erwartet. Und: Bienensterben im Thurgau. Mehr haben wir nicht.« Er wandte sich an Hugo Stalder. »Du wirst hoffentlich mit deinem Knüller fertig?«, fragte er spöttisch.


»Ja, aber es wird knapp«, antwortete Hugo und biss sich auf die Unterlippe. Maria hatte Mitleid mit ihm.


»Du hattest genügend Zeit, du warst gestern drehen, zwei Tage für zwei Minuten dreissig, mehr bekommst du nicht«, herrschte ihn Lehmann an.


»Die Geschichte ist komplizierter als du denkst«, maulte Hugo leise und starrte auf die Tischplatte.


Lehmann ignorierte ihn. »Wer hat Ideen für heute Abend? Rückt raus damit, ihr werdet dafür bezahlt.«


»Ein Mordfall im Kreis 6«, begann Maria, »ein Leichenbestatter, der vor Ort war, rief mich vor zehn Minuten an und erzählte mir, eine Krankenschwester sei erschossen worden.«


»Okay, nicht schlecht«, sagte Voss, »das hilft uns.«


»Es scheint kein gewöhnlicher Mord zu sein«, fuhr Maria fort, »der Täter schnitt seinem Opfer die Hand ab und nahm sie mit. Die Kripo steht vor einem Rätsel.«


Die Laune von Lehmann hob sich schlagartig. Sein Zeigefinger fuchtelte nervös über der Tischplatte. »Ein grausamer Mord. Eine verschwundene Hand. Dieses Verbrechen wird die Schweiz länger beschäftigen. Wir übernehmen die Themenführerschaft und machen daraus eine Fortsetzungsgeschichte.« Er blickte Maria an. »Hat dein Vater etwas mit diesem Fall zu tun?«


»Ja, er wird die Krankenschwester obduzieren«, antwortete Maria. »Aber du weisst, dass er mir nichts sagen darf.«


»Ruf ihn trotzdem an, er wird dir sicherlich Hintergrundinformationen off the record geben können«, warf Lehmann ein und wandte sich an Voss. »Kannst du Maria morgen aus dem A-Dienst rausnehmen?«


»Ja, kein Problem.«


Voss zeigte mit dem Kugelschreiber auf Maria. »Du kannst sofort loslegen, Leo ist in Bereitschaft. Er wartet unten auf dich.«


Maria nickte und stand auf. Von ihrem Schreibtisch griff sie sich noch rasch das Birchermüesli, bevor sie zum Lift rannte.


***


Philip Kramer nahm aus einer Kiste ein Band mit durchsichtiger Klebefolie, als Sokrates und Nik das Wohnzimmer betraten.


»Bevor ihr die Tote entkleidet, müssen wir noch Stofffasern an der Bluse und am Rock sichern. Aber das dauert nicht lange«, sagte Kramer. Er hockte sich vor die Leiche und setzte sein linkes Knie vorsichtig neben die eingetrocknete Blutlache, die sich unter dem Hals der Toten gebildet hatte. Zone für Zone drückte er das Klebeband auf Bluse und Rock. Als er seine Arbeit beendet hatte, stand er auf und verstaute die Spuren, die auf dem Klebeband anhafteten, in einer Kiste.


»Jetzt seid ihr dran«, wandte sich Kramer an Sokrates. »Wir müssen die Leiche auf den Bauch drehen, damit wir die Schmauchspuren sichern können. Nur so finden wir heraus, wie Sara Helbling erschossen wurde. Wir haben nirgendwo ein Projektil oder eine Hülse gefunden.«


Gemeinsam drehten Sokrates und Nik die Leiche um. Die Bluse war auf Höhe der Schulterblätter blutverschmiert. Am Genick sah Sokrates eine Schusswunde mit starken Schmauchrückständen, die Haut war sternförmig aufgeplatzt. Ein paar blonde Haare klebten am Wundrand fest. Lara Odermatt ging neben Sokrates in die Hocke und schoss Fotos. Kramer betrachtete die Wunde. »Es ist eindeutig. Sie ist erschossen worden«, sagte er, »und zwar mit einer aufgesetzten Waffe. Es war ein absoluter Nahschuss, das zeigt die andreaskreuzfömige Einschussplatzwunde.«


Er zog seine Latexhandschuhe aus und streifte sich zinkfreie Gummihandschuhe über. Das war nötig, wusste Sokrates, denn die Schmauchrückstände gängiger Patronen enthielten Zink. Und zinkhaltige Handschuhe würden das Ergebnis verfälschen. Aus der Kiste holte Kramer ein kreisrundes Filterpapier, das mit verdünnter Weinsäure getränkt war. Er beschriftete das Papier mit Name und Datum und drückte es eine Minute lang auf das Einschussloch. Sokrates fixierte dazu den Kopf der Leiche mit beiden Händen. Anschliessend nahm Kramer einen Heissluftföhn, trocknete das Filterpapier und besprühte es mit Natriumrhodizonat. Wie erwartet, stellte er rot-orange Verfärbungen fest, wie sie bei Schmauchspuren typisch sind. Nachdem er die Schmauchspuren gesichert hatte, wandte er sich an Glauser. »Jetzt kann ich dir den Tathergang erklären.«


»Schiess los.«


»Sara Helbling sass auf diesem Stuhl vor dem Sekretär. Was sie dort tat, wissen wir nicht. Der Schreibtisch ist aufgeräumt«, begann Kramer und zeigte auf den Thonetstuhl. »Der Mörder kam von hinten, drückte seine Waffe auf ihr Genick und erschoss sie. Das zeigen die Blutspuren auf der Lehne.«


Sokrates stutzte, als er die Ausführungen des Kriminaltechnikers hörte.


»Von dort tropfte das Blut auf den Boden«, führte Kramer weiter aus. »Das sehen wir an der Tropfenspuren-Morphologie.« Er wies mit der Hand auf den Parkettboden. »Die Sekundärspritzer hier belegen, dass die Blutstropfen senkrecht aus circa einem Meter Höhe nach unten fielen. Die Tropfen sind rund und nicht kegel- oder bärentatzenförmig, wie sie bei Blutspritzern mit Schleuderspur vorkommen.«


»Das ist seltsam. Der Schuss war aufgesetzt. Und zwar von hinten«, wiederholte Sokrates nachdenklich. »Sara Helbling musste ihrem Mörder vertraut haben. Sie drehte sich nicht zu ihm um, als er an sie herantrat, sie war offensichtlich arglos.«


Theo Glauser nickte. »Ja, stimmt. Wir haben es vermutlich mit einem Beziehungsdelikt zu tun.« Er blickte auf die Leiche. »Was geschah danach?«


»Sie kippte nach vorne auf den Sekretär, deshalb sind auch auf der Schreibunterlage ein paar Blutflecken zu sehen. Anschliessend legte sie der Täter auf den Boden. Dort schnitt er ihr die Hand ab.« Kramer kniete sich neben die Leiche und begutachtete den Armstumpf. Er rappelte sich wieder auf, ging auf die andere Seite und musterte die kleine Lache Blut auf dem Boden. »Schnittspuren sind auf dem Parkett keine zu sehen. Der Täter muss eine Unterlage verwendet haben.«


Er nickte Sokrates zu. »Du kannst mit der Legalinspektion beginnen.«


Sokrates schob sich die Brille auf die Nase. »Entkleiden wir die Leiche«, sagte er zu Nik und ging in die Hocke, »aber pass auf die Blutlache auf, damit du sie nicht verwischst.«


Sie zogen der Toten die hellblaue Bluse und den Rock mit dem Blümchenmuster aus und entfernten BH, Strumpfhose und Slip. Sokrates nahm einen elektronischen Thermometer mit Digitalanzeige aus seiner Nylontasche. Er mass die Raumtemperatur und führte das Messgerät rektal acht Zentimeter tief in die Leiche ein, um die Körpertemperatur zu bestimmen. Nik schrieb beide Daten auf das Leichenschauformular.


»Wir können jetzt die Fenster öffnen«, sagte Sokrates. Kühle, regengeschwängerte Luft strömte in das Zimmer und vertrieb den Verwesungsgestank. Glauser atmete tief durch.


»Drehen wir die Leiche wieder auf den Rücken«, wies Sokrates seinen Assistenten an.


Mit geübten Handgriffen rollten sie die Tote auf die Seite. Sokrates bewegte den linken Arm der Toten, beugte den Ellenbogen und drückte das linke Knie durch. »Die Totenstarre hat sich wieder vollständig gelöst«, erklärte er. »Sara Helbling ist seit mindestens achtundvierzig Stunden tot, eher zweiundsiebzig.«


Nik und Glauser notierten den Befund. Lara Odermatt legte einen Massstab neben das Opfer und drückte auf den Auslöser ihrer Kamera.


Sokrates musterte den Armstumpf der Toten und die kleine Blutlache. »Theo, ich kann die Ergebnisse der Spurensicherung bestätigen. Der Täter schnitt die Hand erst ab, als Sara Helbling bereits tot war. Es trat nur wenig Blut aus der Wunde. Hätte das Herz noch geschlagen, wäre viel mehr Blut geflossen.«


Sokrates stand auf, ging um die Leiche herum und untersuchte den linken Arm.


Kramer hatte einen Wattetupfer in der Hand. »Einen Augenblick, Sokrates, ich muss noch eine Probe vom Fingernagelschmutz nehmen und die Fingerabdrücke sichern.«


Er hockte sich hin, Sokrates hob die Hand der Leiche vom Boden und hielt die schlanken Finger fest. Daumenballen und Fingerkuppen waren dunkelviolett verfärbt. Kramer drehte den Wattebausch unter den Fingernägeln hin und her. Anschliessend klemmte er den Wattetupfer in die Halterung der faltbaren Kartonschachtel. Zuletzt nahm er von jedem Finger einen Abdruck.


»Wir sind fertig. Ihr könnt zusammenpacken«, sagte Kramer zu seinen Leuten. »Ich bleibe hier und helfe bei der Legalinspektion.«


Die Kriminaltechniker machten sich an die Arbeit. Sie schleppten fünfzehn Kisten mit der Ausrüstung und den gesicherten Spuren aus dem Wohnzimmer und packten sie in den Mercedes-Transporter des Forensischen Instituts.


Sokrates und Nik begannen mit der äusseren Besichtigung der Leiche. Das Gesicht war bleich, die glatten, blonden Haare bedeckten ihre Stirn. Sie hatte eine kleine Stupsnase und einen schmalen Mund, der halb geöffnet war. Sokrates musterte ihr Gesicht, schob eine Hand unter ihren Kopf und tastete mit der anderen den Schädel ab. »Es ist nirgends eine Austrittswunde auszumachen«, sagte er. »Vielleicht steckt das Projektil noch im Schädel. Das werden wir bei der Obduktion herausfinden.«


»Wir haben das Zimmer nach einer Hülse abgesucht und nichts gefunden«, sagte Kramer. »Entweder hat sie der Täter mitgenommen, oder er schoss mit einem Revolver.«


»Ohne Austrittswunde muss es sich um eine kleinkalibrige Waffe handeln«, stellte Glauser fest.


»Sobald wir die Schmauchspuren analysiert haben, wissen wir mehr«, erwiderte Kramer.


Mit einer Pinzette klappte Sokrates die Augenlider hoch; er konnte auf der Iris keine roten Pünktchen einer Stauungsblutung entdecken. »Es gibt keinerlei Zeichen, dass Sara Helbling gewürgt worden wäre«, sagte er. »Mit Sicherheit kann ich das euch erst nach der Obduktion sagen.«


Nik nahm ein Klemmbrett aus der Kiste, worauf eine Körperschemazeichnung befestigt war und malte mit einem roten Farbstift eine Linie auf der Höhe der abgeschnittenen Hand.


Sokrates stülpte währenddessen die Lippen der Toten um und sah sich auf der Innenseite die Schleimhäute an. Keine Auffälligkeiten. Er inspizierte den Oberkörper, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen, keine Blutergüsse von Schlägen, keine Zeichen von Gewalteinwirkung, keine Verteidigungsspuren. Sara Helbling hatte sich vor dem Tod nicht gewehrt.


Sokrates drehte zusammen mit Nik die Leiche auf den Bauch. Er schaute sich die Schusswunde am Genick an. »Der Täter hatte die Waffe direkt unter dem Haaransatz aufgedrückt. Die Kugel zerstörte vermutlich das Kleinhirn«, mutmasste Sokrates. »Sara Helbling war sofort tot.«


Mit Nik suchte er den Rücken Zentimeter um Zentimeter ab. Die Haut war von den Totenflecken dunkelviolett verfärbt. Nur Schultern und Gesäss waren davon ausgenommen, dort hatte der Körper aufgelegen, das Blut konnte nicht in die Kapillaren der Lederhaut fliessen. Sokrates presste seinen Daumen auf einen fast schwarzen Leichenfleck, doch er konnte ihn nicht wegdrücken. »Nachdem sie der Täter getötet hatte, legte er Sara Helbling innerhalb von zwanzig Minuten auf den Boden, danach wurde sie nicht mehr bewegt. Sonst würden wir das den Totenflecken ansehen.« Er richtete sich auf. »Der Tod trat vor zweiundsiebzig Stunden ein, vielleicht auch ein paar Stunden früher.«
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